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Abenteuer zur See



 



Im Auge des Taifuns



 



 



Langsam bewegt sich das Schiff in der Dünung, die See kommt schräg
von vorn, erste sichtbare Schaumkronen verraten eine Windstärke von
Sechs bis Sieben. Von Thailand kommend, Ziel die englische
Kronkolonie Hongkong. Eine bleierne schwüle Hitze liegt wie eine
Glocke über dem Schiff. Zwischen den Wellentälern flitzen Fliegende
Fische wie Geschosse dahin. Einige, mit zuviel Schwung, später auf
dem Deck als Souvenir aufgesammelt. Martin schaut zu den Fliegenden
Fischen, über diese gleiten Sturmvögel, ohne einen Flügelschlag,
elegant neben dem Schiff dahin. Sie zeigen als untrügliche Boten
Landnähe, weit vorne an der Backbordseite muss bald Taiwan am
Horizont auftauchen. Dunkle Sturmwolken türmen sich zu riesigen
Ambossen auf, die Ruhe vor dem Sturm?



 



Auf den Luken ist die Decksladung mit Stahlseilen, Spannschrauben,
Seilklemmen verzurrt und fest gelascht. Zwischen den fünf Luken,
Schanzkleid verläuft um das gesamte Schiff ein passierbarer Gang,
der in der Mitte mit Containern zugestellt, aber genug Platz zum
Passieren einer Person lässt.



 



In den siebziger- und achtziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts
spielten Container in der weltweiten Seefahrt noch nicht diese
dominante Rolle, wie in der Gegenwart. Je nach Art der Ladung
transportierten entsprechend ausgerüstete Schiffe Stückgut mit
Stückgutschiffen, Schüttgut mit Massengutschiffen, Früchte und
Kühlgut mit Kühlschiffen. Flüssiggut und Gas werden mit Tankern
transportiert usw. Dazu fahren Mehrfunktionsschiffe, die neben
Stückgut zusätzlich Gefriergut und Speise-Öl transportieren. Martin
ist auf einem Multi-Schiff der Zehntausend-Tonnen-Kategorie.



 



Der Funker reicht dem diensthabenden nautischen Offizier den
aktuellen Wetterbericht, die Sorgenfalten auf dessen Stirn
verheißen nichts Gutes. Der Luftdruck ist in den letzten zwei
Stunden schnell gefallen, ein Taifun, in diesen Breiten Taifun
genannt, im Anmarsch. Der Orkan tobt über Taiwan und es ist nicht
erkennbar, welchen Weg er nehmen wird. An der chinesischen Küste
entlang, durch die Straße von Taiwan oder außen über den Seeweg?



 



Nach kurzer Lagebesprechung mit dem Kapitän, werden alle
Besatzungsmitglieder informiert, die notwendigen Vorbereitungen in
den jeweils zuständigen Bereichen zu treffen. Die Schiffsführung
entscheidet sich für den Seeweg, außen um Taiwan herum nach
Hongkong.



 



Martin spannt mit Kalle eine Notreling. Ein festes langes Tau von
der Reling der Back am Vorschiff auf dem Spillkopf der Ankerwinde
bis achtern an der Poop. Über am Schanzkleid befestigte Spannseile
wird die Griffhöhe reguliert, mit dem Ankerspill straffgezurrt. Die
Arbeit mühselig, da oftmals nur eine Hand für die Tätigkeiten an
Bord genutzt wird. Die Zweite für den nötigen Halt sorgt. Immer und
überall die Regel: „Eine Hand für dich, eine Hand für´s Schiff“.
Die immer zu folgenden Regeln auf See, auf dem Lehrschiff
regelrecht eingeimpft, ist allen in Fleisch und Blut übergegangen.
Wer vergesslich, wird recht schnell mit einem Sturz, da überall
Stahl verbaut, meist schmerzlich daran erinnert. Bei den zu
erwartenden überkommenden Wassermassen im aufziehenden Orkan, die
Notreling eine lebensrettende Maßnahme, um ein Überbordspülen zu
verhindern. Einmal im Sturm außenbords, Rettung unmöglich. In einem
Orkan besteht keine Möglichkeit ein Rettungsboot auszubringen ohne
weitere Leben zu riskieren.



 



Die Wellen werden immer höher, der Wind nimmt zu, die Deck-Gang
spannt die Spannschrauben der Laschings nach. Was rutschen könnte,
wird gesichert. Ein Rundgang garantiert, dass die Schotten der
Windenhäuser, die Luken zu den Laderäumen seefest verschlossen
werden. In den Stauräumen Farben- und Ölfässer in Halterungen
geschoben und festgeschraubt. Ab sofort verboten, die Außendecks zu
betreten. Alle Vorreiber der nach außen führenden Stahltüren fest
geschlossen, verkeilt. In den Werkstätten der Maschine, Lager und
Magazinen, haben sich die Ingenieure mit den Assistenten ebenfalls
auf den Sturm vorbereitet, alles festgezurrt, gelascht.



 



Aus Wind- und See acht entwickelt sich schnell ein Sturm der Stärke
zehn. Zum Mittagessen haben die Stewardessen die Tischdecken
befeuchtet, wird ein Rutschen der Teller und Bestecke verhindert.
Ab Wind und See Zehn die Schlingerleisten hochgeklappt, das
Geschirr verbleibt so auf den Tischen. Trotzdem wird einige Übung
benötigt, durch ausgleichende Gegenbewegungen und Geschick die
Tasse oder Gabel zum Mund zu führen. Dabei seinen Körper im Schach
zu behalten, aufkommendes Unwohlsein zu unterdrücken, wird für die
nächsten Stunden, Tage zur Pflichtübung. Ein spuckender, kotzender
Seemann ist absolut out und kein Thema, Blamage ohnehin, mit allen
Mitteln zu vermeiden. Aufrechter Gang, stehen und breitbeinig
laufen, schwankend zwar aber im Stand. Zur Zeit möglich. Wer nicht
unbedingt arbeitet, liegt in der Koje, diese hat an der Außenkante
ein ca. dreißig Zentimeter hohes Schlingerbrett, welches ein
Herausfallen im Schlaf bei Seegang verhindert. Jetzt ist es ratsam,
die Matratze an dem Brett nach innen anzukippen, dabei entsteht
eine zusätzliche schiefe Ebene. Mit diesem Trick in der Lage der
Schwerkraft des eigenen Körpers, vor allen der des Kopfes, etwas
entgegenzuwirken. Ansonsten diese bei jeder Wellenbewegung
selbständig hin und her schwingen. Bei weiterer Zunahme und
Erhöhung der Kränkung des Schiffes, daraus folgende Abertausendmale
Pendelei, ist Schlaf nur nach langem Schlafentzug oder mit einem,
besser mehreren kräftigen Schluck Schnaps möglich. Bei Übelkeit
bewehrt sich eine Scheibe Ingwer, auf der man langsam kaut, der
Saft beruhigt den Magen. Martin stellt sich bei hohem Seegang vor,
einen Rummel zu besuchen. Er sitzt in einem Kettenkarussell oder in
einer Berg- und Talbahn, die Wellenbewegungen vergleicht er mit
hoch und runter der Fahrgeschäfte der Kirmes. Geübt haben er und
seine Kumpels, als sie auf dem Lehrschiff ihre ersten Reisen
absolvierten, im Kabelgatt, vorne in der Schiffspitze. Das Schiff
fuhr leer von der Karibik über den Atlantik, nur Ballastwasser in
den Tanks. Sturm in Höhe der Azoren von vorne kommend, das leichte,
ungeladene Schiff wird durch Meter hohe Wellen emporgeschleudert,
dann aus dieser Höhe, fast im freien Fall abwärts. Kurz vor dem
Moment, bevor das Schiff wieder runter fällt, springen die Jungen
hoch, der Boden bewegt sich rasant nach unten, der Sprung nach oben
verlängert die gesamte Luftphase enorm. Ein kurzes Gefühl der
Schwerelosigkeit, ein irres Bauchgefühl, nicht ungefährlich, falls
eine nicht einkalkulierte, seitliche Welle das Deck in höhere
Seitenlage bringt als erwartet und der wagemutige Springer
ungleichmäßig landet. Doch der Spaß größer als die Vernunft, da
diese Übung mit enormen Kraftaufwand verbunden, nicht lange
durchhaltbar. Mit dem jetzigen Orkan nicht vergleichbar, das
Vorschiff ist gesperrt, lebensgefährlich.
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